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Claudia Witt, Direktorin des Instituts für 
komplementäre und integrative Medizin, 
fragt Mike Martin, Ordentlicher Profes-
sor für Gerontopsychologie:

«Wie kann Citizen Science die Forschung 
verändern?»

Mike Martin antwortet:
Citizen Science bezeichnet die Gewinnung 
wissenschaftlicher Erkenntnisse durch nicht-
akademische Forschende. Sie kann dank der 
Open-Science-Politik der akademischen For-
schung ausserhalb akademischer Institutio-
nen betrieben werden oder in einer Partner-
schaft zwischen Academic Scientists und 
Citizen Scientists. Solche Partnerschaften ge-
hen über eine eher einseitige Wissenschafts-
kommunikation hinaus, sie müssen durchge-
hend partizipativ angelegt sein. Das heisst, 
beide Partner können gleichberechtigt über 
alle Schritte des Forschungsprozesses ent-
scheiden. «Gute Citizen Science» muss also 
mindestens zwei Kriterien erfüllen: Sie muss 
durchgehend partizipativ  angelegt sein, und 
sie muss selbstverständlich exzellent sein, also 
auch neuartige Erkenntnisse liefern – sonst ist 
sie keine wissenschaftliche Forschung. 

Partizipative Wissenschaft überschreitet 
die Grenze zwischen akademisch-universi-
tärer und ausseruniversitärer Forschung. Sie 
kann der Forschung insgesamt ein enormes 
Potenzial an Kreativität, Akzeptanz, Fähig-
keit zur selbstständigen kritischen Bewer-
tung von Ergebnissen und Verständnis für 
die Bedürfnisse von Forschung erschliessen.

Dank der technischen Entwicklung werden 
gerade im Gesundheitsbereich immer mehr 
Daten von Laien gesammelt, auch werden im-
mer mehr Daten der Öffentlichkeit zugänglich. 
Damit verlieren akademische Forschungsein-
richtungen zunehmend ihre bisherigen Daten-
erhebungs-, Datenzugangs- und Dateninter-
pretations-Monopole. Gleichzeitig liegen für 
die Beantwortung vieler Forschungsfragen die 

Daten zunehmend häufiger bereits bei Bürge-
rinnen und Bürgern vor. 

Es ist jedoch schwierig, Zugang zu diesen 
Daten zu erhalten. Sie werden dann oft erneut 
gesammelt, damit sie genutzt werden dürfen. 
Dies verteuert die Forschung und verzögert Er-
kenntnisfortschritte. In der Forschung werden 
zudem erhebliche Gelder für Studien eingesetzt, 
die zunehmend grössere Datenmengen gene-
rieren. Partizipative Forschung vergrössert 
den Kreis der Nutzer und macht die Investi-
tionen in die Datensammlungen lohnender.

Partizipative Wissenschaft ist eine Gelegen-
heit, Citizen Scientists und Academic Scientists 
zum beiderseitigen Vorteil zu Forschungspart-
nern zu machen. So war für viele akademisch 
Forschende in der Alternsforschung vor weni-
gen Jahren noch undenkbar, dass die älteren 
Versuchspersonen zusammen mit Forschen-
den und Versorgern aus der Praxis selbst inno-
vative Forschungskonzepte entwickeln könn-
ten. Dank dem «Labor für partizipative 
Alternsforschung» des Zentrums für Geronto-
logie und dem Universitären Forschungs-
schwerpunkt «Dynamik Gesunden Alterns» 
wird das heute zur Selbstverständlichkeit. Dies 
führt zu neuen Forschungsideen und erfüllt die 
von der Weltgesundheitsorganisation und der 
Forschungsförderung zunehmend erwartete 
Beteiligung von Stakeholdern an Forschungs-
vorhaben, erhöht also die Chancen auf Dritt-
mitteleinwerbung. Durch eine Zusammenar-
beit mit akademischen Forschern erhalten 
Bürgerinnen und Bürger zudem Gelegenhei-
ten, neue Kompetenzen zu erwerben und in 
allen Phasen des Forschungsprozesses mitzu-
arbeiten. Sie tragen wesentlich zum Erkennt-
nisfortschritt in unserer Gesellschaft bei. 

Mike Martin richtet die nächste Domino-Frage 
an Michael Schmidt, Geografisches Institut: 

«Wie wirken sich Klimaveränderungen auf  
landwirtschaftliche Ökosysteme in der  
Schweiz aus?»

GESICHTER DER FORSCHUNG

Von partizipativer Wissenschaft 
profitieren beide Seiten 

Der Mann für schwierige Fälle

Daniel Thoma rekonstruiert Zähne so natürlich, dass sie nicht mehr auffallen. 
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Roger Nickl
Zum strahlenden Lächeln von Hollywood-
stars gehören oft Zähne, die wie polierte  
Klaviertasten aussehen – ebenmässig und 
schneeweiss. Diesem Schönheitsideal kann 
Daniel Thoma wenig abgewinnen. Schön ist 
für den Zahnarzt ein Gebiss, das individuell 
ist. «Es muss zu einem passen, auch wenn es 
künstlich ist», sagt er. An der Klinik für Kro-
nen- und Brückenprothetik am Zentrum für 
Zahnmedizin der Universität Zürich behan-
delt Thoma schwierige Fälle. Patienten etwa, 
die bei einem Unfall gleich mehrere Zähne 

verloren oder stark beschädigt haben. In Zu-
sammenarbeit mit der ETH und Partneruni-
versitäten weltweit erforscht er moderne vir-
tuelle Technologien und entwickelt neue, 
intelligente Materialien. Dadurch sollen die 
langwierigen und aufwendigen Zahnbehand-
lungen künftig weniger schmerzhaft sein und 
die Resultate ästhetisch mehr überzeugen. 
Thomas Ziel ist es, Zähne so zu rekonstruie-
ren, dass man sie auf Sprechdistanz nicht als 
künstlich erkennt. «Wir versuchen unseren 
Patienten ein natürliches Lächeln zurückzu-
geben», sagt der Forscher und Zahnarzt.

DIE UZH IN ZAHLEN

So international ist die UZH

100%
26200
Studierende
(Total 2016)

18%
Ausländische
Studierende
Ausländische Studentinnen 
und Studenten an der UZH
An der UZH studieren im 
Herbstsemester 2016 rund 
26'200 Studentinnen und Stu-
denten. 18 % sind Staatsange-
hörige anderer Länder.

111
ausländische

Nationalitäten
sind an der UZH

vertreten
  (mit Schweiz 112) 


